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Ritter Hugolin von Bärenfels stand auf der Zinne des königlichen Palastes zu Palermo und schaute über die Stadt hinweg auf das kleine Gebirge, das die Stadt zu umarmen schien. Der Flug einer Möwe lenkte seinen Blick auf das Meer und erinnerte den Ritter an das Schiff, mit welchem er nach Sizilien gelangt war. Diese große Insel im weiten Meer bewegte sein Herz. Er fühlte sich wie ein Fremder und doch irgendwie zuhause. Es schien ihm dem Freiherrn, als würden sich alle Eindrücke, die er auf seiner langen Reise quer durch Europa gesammelt hatte, an diesem Ort wie zu einem schönen Mosaik zusammenfügen. Die spätsommerliche Wärme ließ ihn träumen von Konstantinopel, von den griechischen Inseln, vom Donaudelta. Unzählige Kuppeln erhoben sich zwischen den Dächern der Stadt, als wäre sie selbst ein wogendes Meer. Welche Pracht! In den Straßen dort unten wimmelte es von Menschen aller Hautfarben und Religionen: Christen, Juden und Muslime, Griechen, Araber und Nordmänner, Bauern, Handwerker und Händler. Es fehlte nichts. Und doch spürte Hugolin eine tiefe Sehnsucht in sich. Er wollte heimkehren in die Landschaft der Wiesen, Felder und Wälder, träumte vom Turm seiner Burg, wo er die Flöte erklingen lassen wollte und die Waffen für mutige Kämpfe vorbereiten würde. Wie gerne würde er dort seine Frau umarmen und die Kinder spielen sehen. Endlich war der Weg frei, Burg Bärenfels wieder in Besitz zu nehmen. Der Kaiser selbst hatte erklärt, dass mit Bärenfels ein großes Unrecht geschehen sei durch Graf Reginald den Habgierigen, welcher die Burg räuberisch unter seine Kontrolle gebracht hatte.


Da erschien Carolina mit den beiden Zwillingen Ursulina und Ursulino. „Wie schön ist es hier oben!“, rief sie aus. Hugolin bestätigte: „Der Anblick der Stadt, des Gebirges, des Meeres – überwältigend! Kennst du diese Momente, in denen das Gefühl der Freude einen die Luft anhalten lässt und man ganz ruhig wird, als würde die Zeit stillstehen? Man möchte keinen Mucks von sich geben, um die Schönheit des Moments nicht zu erschrecken oder zu verscheuchen. So fühlte es sich gerade an.“ Ursulino zwickte seinen Vater ins Bein, und dieser nahm ihn lachend in den Arm, hob ihn auf seine Schultern und meinte: „Lass uns einen Turnierkampf ausfechten, Ursulino! Ich bin ein Pferd, und du ein Turnierritter!“ Hugolin fing an, zu traben. Carolina lachte und schickte einen kritischen Kommentar hinterher: „Bring dem Jungen nicht zu früh das Kämpfen bei! Er soll die wilde Jugendzeit überstehen, zum Kämpfen bleibt noch genügend Zeit!“ Hugolin lächelte: „Aber eines Tages muss er seine Familie verteidigen können. Niemand wird als Meister geboren, also kann das Kampfspiel nicht schaden!“ Die kleine Ursulina streckte ihre Arme nach ihrem Vater aus. Hugolin schaute sie glücklich an und nahm beide Kinder in den Arm. „Meine Prinzessin, Ursulina!“, lächelte Hugolin sie an. Carolina warf ein: „Das kann ja kostspielig werden, wir erziehen einen Turnierritter und eine Prinzessin. Bescheidenheit sieht anders aus. Ich hoffe, deine Burg Bärenfels ist gut genug für die hohen Herrschaften, für Prinzessin Ursulina und für den königlichen Ritter Ursulino!“


Hugolin fühlte sich herausgefordert: „Bärenfels erscheint vielleicht nicht als außerordentlich große Burg, aber stolz ist sie dennoch. Nach der Überlieferung war Karl der Große dort zu Gast gewesen. Wenn wir zurückkehren, werden wir Bärenfels im Stil Konstantinopels und Palermos umgestalten! Es gibt dort einen herrlichen Turm, von dem aus man weit ins Land hinausblicken kann, über Baumwipfel und Hügel hinweg. Der Duft des Waldes schmeckt so lecker wie frisches Brot.“ „Du hast Heimweh“, erwiderte Carolina, „aber lass uns die Tage hier genießen. Der Norden ist kalt. Im Winter klappern einem vor Kälte die Knochen.“ „Ach nein!“, seufzte Hugolin, „auch der Winter ist schön, wenn man einen Kamin hat, Lieder singt und sich erzählt. Du musst ja nicht hinaus in den Schnee, du bist eine Herrin, keine Magd.“ Carolina blickte an ihrem Mann vorbei in die Ferne: „Versprich mir, dass du mich nicht alleine lässt. Unsere Reisezeit ist auch deshalb so schön, weil wir stets beisammen sind. Ich möchte keine einsame Burgherrin in einem deutschen Wald werden.“ Hugolin sprach leise: „Es gibt für mich nichts Schöneres, als gemeinsam mit dir auf Burg Bärenfels zu wohnen.“ Carolina erwiderte: „Und wenn dich doch jemand auffordert, den Kaiser bei einem Kriegszug ins Heilige Land zu unterstützen? Er wird Ritter benötigen. Sehr bald wird er sie benötigen, und du bist ihm zu Dank verpflichtet.“


Der Ritter von Bärenfels mochte nicht an die Zeit denken, als er unter dem erzwungenen Schwur gelitten hatte, das Kreuz zu nehmen und mit dem Schwert nach Jerusalem zu ziehen. Er sprach: „Kaiser Friedrich sucht nach einem Weg, Jerusalem auf friedliche Weise zu gewinnen. Gewiss hat er deshalb so lange gezögert, den Kriegszug anzutreten. Er kennt die Stärke der Muslime. Ich hörte, der Kaiser verhandle mit dem Sultan. Du weißt doch selbst, dass Friedrich die Gefangenen von Damiette durch Verhandlungen befreien ließ. Warum nicht auch Jerusalem?“


Carolina spürte in ihrem Innern, wie die Liebe zu ihrem Mann mit der Verwunderung über seine Leichtgläubigkeit und mit einem leichten Groll kämpfte. Schließlich sprach sie: „Ja, das schätze ich an dir, Hugolin, dass du kein Mann der Gewalt bist. Auch deine Träume kann ich lieben. Aber du unterschätzt, welche Gefahren im Heiligen Land lauern.“ „Friedrich ist nicht nur Kaiser“, erwiderte Hugolin, „er ist ein guter und gerechter Mann. Er will das Reich vermehren und Jerusalem erlangen, aber nicht als Kriegsherr, sondern als Friedensfürst. Steht denn nicht in den Heiligen Schriften, der wahre König über Israel sei ein Friedensfürst? Und auch die Kaiser Roms zeigten ihre wahre Größe in der Friedensherrschaft, nicht im Krieg. Denke an Augustus!“ Carolina seufzte: „Wäre dein Friedrich tatsächlich ein Augustus, er könnte nach Jerusalem spazieren, wie es ihm gefiele. Aber nun ist Friedrich nicht Augustus, auch wenn er dessen Titel trägt. In Jerusalem herrscht ein Sultan, kein Statthalter Roms.“ Der Ritter ergriff Carolinas Hand und sprach eindringlich: „Friedrich regiert nach Gottes Vorsehung. So lange herrschte Krieg im Reich, bis Friedrich endlich Frieden brachte. Wem sonst sollte es gelingen, Jerusalem friedlich zu gewinnen?“ „Mit gezücktem Schwert, lieber Hugolin, mit einem großen Ritterheer und mit den vielen Kämpfern, die in Akkon darauf lauern, endlich wieder Sarazenenblut fließen zu sehen – so wird Friedrich gegen Jerusalem reiten. Selbst wenn er es wollte und der Sultan mit sich verhandeln ließe, zu viele sind im Spiel, die nicht nach Frieden verlangen, sondern nach Krieg.“ „Und dennoch“, erwiderte Hugolin, „ich vertraue meinem Kaiser und weiß, dass er nicht unnötig Blut vergießen wird.“


Ж


Carolina und Hugolin hatten ihr Gespräch noch nicht beendet, da erschien Heinrich von Malta, Admiral des Königs, mit einem Offizier auf der Dachterrasse. Hugolin und Carolina verbeugten sich, Heinrich, von stattlicher Statur, grüßte kurz und schritt dann die Zinnen auf und ab, den Blick ins Gebirge gerichtet. Seine Hakennase und kräftigen Augenwülste überragten ein entschlossenes Kinn und einen kurz geschorenen Bart. Auf der Stirn zeichnete sich die Narbe einer alten Kriegswunde ab. „Hast du etwas beobachtet, Ritter?“, wandte sich der Admiral an Hugolin. Dieser erwiderte: „Nein, die Stadt liegt friedlich da.“ „Und im Gebirge?“ „Das Gebirge ist weit entfernt …“ „Rauchzeichen?“ Hugolin wunderte sich: „Nein, keine Rauchzeichen. Wie sollten diese denn beschaffen sein?“ Heinrich von Malta blickte Hugolin kurz an und schaute dann wieder in die Ferne: „Die Araber proben wieder einmal den Aufstand. Sie denken, die Macht des Königs von Sizilien sei geschwächt: der Tod der Kaiserin, die Niederlage gegen den Sultan bei Damiette, die Rebellion des Adels. Aber sie haben sich verrechnet. Ich kam zu spät, um unsere Truppen in Ägypten zu unterstützen und die Sarazenen zu besiegen. Das war bitter. Nun habe ich endlich eine Gelegenheit, für Ordnung zu sorgen. Dieser aufgeblasene Mirabetto, dieser eingebildete arabische Pseudo-Emir, fühlt sich so sicher, dass er sogar Münzen prägen lässt, als wäre er Herrscher über Sizilien. Viel zu lange schon duldet König Friedrich dieses Treiben. Man muss die Araber von ihrem Nachschub in Tunesien abschneiden und dann einen nach dem anderen töten, sonst nimmt das nie ein Ende!“ Hugolin wusste nicht recht, was er sagen sollte, aber Carolina ergriff das Wort: „Auf dem Weg von Naxos nach Palermo wurden wir Zeugen eines muslimischen Begräbnisses und haben erfahren, wie wichtig die Araber einst für den Acker- und Obstbau in dieser Gegend waren. Kann man sie nicht einer friedlichen Tätigkeit zuführen und sie ihr Leben leben lassen?“ Der Ritter von Bärenfels pflichtete bei: „Kaiser Friedrich ist ein Friedensfürst, kein Gewaltherrscher!“


Heinrich von Malta wandte sich an seinen Offizier: „Frieden? Lautet so unser Auftrag? Haben wir deshalb die Flotte des Königreichs ausgebaut und sind nach Ägypten gesegelt?“ Mit verächtlicher Miene sprach er zu Hugolin: „Du bist doch der Falkenritter, oder?“ „Mein Falke heißt Colo …“, entgegnete dieser. „Sogar einen Namen hat das arme Tier!“, brummte Heinrich. „Dann weißt du doch, dass sich in dieser Welt der Stärkere durchsetzt, nicht der Friedlichere. Die Muslime, mögen sie arabisch sprechen, griechisch, lateinisch oder was auch immer, sie verstehen letztlich nur eine Sprache – die Sprache der Macht. Sie sind überzeugt, dass ihre Brüder aus Tunesien, Afrika, Spanien kommen werden und mit ihnen zusammen das Königreich Sizilien zurückerobern. Ich werde nicht darauf warten. Wir brechen auf, um die Widerstandsnester auszuheben und ihre Anführer zu töten. Kaum ein Tagesritt von hier entfernt sitzt Mirabetto in seiner Festung auf dem Monte Giato. Das wird nicht mehr lange so sein. Die Belagerung dauert schon einige Zeit, morgen werde ich den König dorthin geleiten, es hat ein Ende mit dem Spuk der Araber und ihrem Geister-Emirat!“


Der Admiral wandte sich zum Gehen, da blickte er sich nochmals um: „Komm mit, Falkenritter, dann siehst du endlich, wie man gegen die Sarazenen kämpft. Kannst auch selbst das Schwert führen – oder Bogen oder Lanze.“ Carolina stellte sich neben ihren Mann: „Nein, das soll nicht geschehen, mein Mann hat hier andere Pflichten!“ Heinrich wurde ärgerlich: „Pflichten, so, so – ich vergaß: Hugolin, es ist ein Befehl! Man sagte mir, du seist schon lange Gast im Haus, da kannst du dich endlich einmal als nützlich erweisen!“ Fassungslos stand Carolina da, dann griff sie ängstlich nach den beiden Kindern und schloss sie in ihre Arme. „Euer Vater ist ein Krieger. Ich ahnte es, die Nähe zum Kaiser bringt kein Glück!“ Der Admiral sagte kurz: „Rede nicht so daher, Frau, du solltest stolz sein!“ Dann ließ er Carolina und Hugolin mit den Kindern zurück.


Ж


Für den Ritter kam es nicht in Frage, dem Befehl des Admirals zu widersprechen oder gar beim Kaiser um Schonung zu bitten. Carolina versuchte nicht, ihren Mann umzustimmen, aber sagte ihm sehr deutlich, wie gefährlich sie die Lage einschätzte. Hugolin bat seinen Freund Gernot von Köln, bei Carolina und den Kindern zu bleiben, und wies seinen Diener Said an, alles Notwendige für den Aufbruch vorzubereiten, was der Nubier eifrig tat.


Am nächsten Morgen war der Ritter zur Stelle, als sich die königliche Garde vor dem Palast sammelte, unter ihnen zahlreiche Araber, die als hervorragende Bogenschützen galten. Auf der anderen Seite wurden Karren verladen mit Zeltmaterial, Waffen und Verpflegung. Admiral Heinrich von Malta erschien in glänzender Rüstung auf dem Platz und erteilte mit strenger Stimme Befehle. Auch der Erzbischof Berard von Castanea nahm an dem Zug teil. Hugolin erkannte ihn kaum wieder, hoch zu Ross wirkte der Geistliche wie ein Krieger. Dann kündigte ein Signal das Erscheinen des Königs an. Friedrich war herrlich anzusehen, dachte Ritter Hugolin bewundernd. Ruhe galt als besondere königliche und erst recht als kaiserliche Eigenschaft. Bei Versammlungen verharrte ein Herrscher normalerweise schweigend auf seinem Thron, zeigte selten Gemütsbewegungen und äußerte sich nur selten direkt gegenüber den Versammelten. Wenn er sich erhob, dann schritt er gemäßigten, würdevollen Schrittes seinen Weg und verschwand hinter den Vorhängen des Palastes. Auch Friedrich, in dem sich zwei mächtige Geschlechterlinien vereinigten, eine normannische und eine schwäbisch-staufische, hatte sich diese Sitte angeeignet. In anderen Momenten, so wie jetzt, konnte man aber seine jugendliche Kraft, Geschicklichkeit und Schnelligkeit erkennen. Wie Alexander der Große, schoss es Hugolin durch den Sinn. Begeistert durch den heldenhaften Eindruck, welcher von dem energischen Herrscher auf seinem erhabenen Streitross ausging, wäre der Ritter in diesem Moment zu jeder Art von Gefolgschaft bereit gewesen, selbst wenn er damit sein Leben aufs Spiel gesetzt hätte. Said hingegen, ohne dass er dies mitgeteilt hätte, wurde es bang angesichts der Streitmacht, die sich hier gegen die Muslime sammelte. Er ahnte, dass der bevorstehende Kampf mit unerbittlicher, blutiger Härte geführt werden sollte.


König Friedrich hielt sich nicht lange auf dem Platz auf. Er gab Befehl zum Aufbruch. Vor dem Stadttor vereinigte man sich mit einem großen Ritterkontingent, darunter auch einige Ritter des Deutschen Ordens. Dann ging es durch ein bewaldetes Tal ins Gebirge hinauf. Hugolin hatte schon lange Zeit keine Rüstung mehr getragen. Die Gefahr eines feindlichen Angriffs erschien zwar gering, war aber nicht ausgeschlossen. Die Araber beherrschten perfekt die Methode der Blitzangriffe in kleinen, stoßkräftigen Formationen. Im Vergleich zu den geübten Rittern, die ihn rechts und links überholten, fühlte sich Hugolin geradezu schwach, zumal da die spätsommerliche Hitze die Luft zu pressen schien. Said, der dies vorhergesehen hatte, reichte seinem Herrn immer wieder Wasser, das Hugolin dankbar annahm. In der größten Mittagshitze ließ der König unter Bäumen rasten. Der Tross mit Zelten und Verpflegung lag weit zurück. Unruhig blickte er nach Südwesten, wo der Monte Giato lag. Meldereiter erstatteten dem König und seinem Admiral Bericht. Die Belagerung machte offensichtlich Fortschritte, so dass im günstigen Fall die Einnahme der Festung kurz bevorstand und der König als Triumphator den Monte Giato übernehmen konnte. Noch aber war es nicht so weit.


In den Abendstunden erreichte man den Belagerungswall. Die königliche Standarte wurde aufgerichtet. Gegenüber den Befestigungstürmen der arabischen Burg wirkte sie trotz ihrer herrschaftlichen Zeichen verwundbar, aber der Admiral ließ verlauten: „Wir werden nicht weichen, bis die Burg bezwungen ist!“ Diese Botschaft war unmissverständlich.


Als die Belagerten am nächsten Morgen die Sonne aufgehen sahen, blickten sie auf ein Heer von Zelten, das sich furchteinflößend rings um die königliche Befestigung ausdehnte. Bald schon hörte man das Sägen und Hämmern der Belagerer, welche Katapulte und Kriegsmaschinen zusammenbauten. Der Anführer der Muslime, Mohammed Ibn Abbad, im Volk Mirabetto genannt, erstieg einen Turm und prüfte die Lage. Seine hagere Gestalt wirkte zäh und unerschütterlich. Nachdenklich strich er sich mit den Fingern durch den Bart. Zu seinem ältesten Sohn, der ihn begleitete, sagte er: „Nun hat es Friedrich doch gewagt, hierher zu kommen, meine Spione sagten mir, der Kaiser müsse sich vor dem Papst verantworten, warum er seine Galeeren zu spät nach Ägypten geschickt hatte, um den Kampf der Ritter des Kreuzes zu unterstützen. Auch habe ich erfahren, dass Friedrich mit dem Sultan über die Heilige Stadt Jerusalem verhandelt. Was will er also hier? Er kann Giato nicht einnehmen, dazu sind die Mauern viel zu stark. Seine Ankunft könnte bedeuten, dass er ernsthaft verhandeln möchte.“ „Viele Menschen haben sich hinter unsere Mauern geflüchtet“, sprach Ibn Abbads Sohn, „wir können noch einige Zeit ausharren, aber die Vorräte sind knapp, die Versorgung der Kranken bereitet uns viele Mühen. Angesichts des großen königlichen Heeres wird jeder Ausbruch zu einem gewaltigen Risiko. Auch unsere anderen Festungen in den Bergen werden belagert, wir können nicht mit Unterstützung rechnen.“ „Ja, mein Sohn, du siehst vieles sehr klar und sollst eines Tages mein Nachfolger sein. Allerdings möchte ich dir nicht die Sklavenkette reichen! Unsere Vorfahren waren es, die dieses Land besiedelten, die Zitronen, Mandeln und Orangen nach Sizilien brachten, Straßen bauten und Wasserkanäle. Vor uns wurde das Land von Fremden beherrscht, der Kaiser von Konstantinopel ließ es ausbeuten. Erst wir haben es zu wahrer Blüte auferstehen lassen. Dieses Land hat auf die Söhne des Propheten gewartet und braucht sie heute mehr denn je. Alle Könige Siziliens wussten das. Warum sollte Friedrich eine Ausnahme sein? Er spricht unsere Sprache und kennt unsere Gebräuche. Seine Leibgarde besteht aus arabischen Kämpfern. Die königlichen Paläste wurden von muslimischen Baumeistern errichtet. Selbst die Falkenkunst hat er von uns erlernt. Du wirst sehen: Er droht uns, aber dann wird er verhandeln. Ich kenne ihn von Jugend an. Wir müssen stark sein und ihm die Stirn bieten, nur dann lässt sich in Verhandlungen ein Sieg erreichen. Es geht um dein Erbe, lieber Sohn, und um das Schicksal dieses Landes.“ Eine Stille trat ein, Ibn Abbad betrachtete nachdenklich das Lager der Gegner und prüfte mit seinen Blicken die Befestigungsmauern der Burg. Wären sie wirklich stark genug, um den Angriffen von Belagerungsmaschinen standzuhalten? Würden die Vorräte noch reichen, um eine lange andauernde Belagerung durchzuhalten?


Ж


Ritter Hugolin von Bärenfels hatte schon manchen Kampf bestanden, aber noch nie an einer Belagerung teilgenommen. Said erwies sich als treuer Diener, ja als Freund. So jedenfalls dachte der Ritter, als der den Eifer Saids beobachtete, der keinen Moment zögerte, den Ritter in den Vorbereitungen auf die bevorstehenden Kämpfe zu unterstützen. Hugolin fragte ihn: „Kannst du mir denn wirklich aufrichtig dienen, wenn ich gegen deine Brüder kämpfe? Verbietet dir dein Glaube nicht ein solches Handeln?“ „Nein“, sprach Said, „nun ist der Kaiser und König mein Herr, und ich bin zugleich dein Diener. Der Herrscher trägt auch vor Gott höhere Verantwortung als der Diener. Ich muss ja nicht den Arm erheben gegen einen Feind oder Freund, ich muss nur ein Diener sein. Das ist mir recht. Ich habe dich einst schwer verwundet, nun trage ich meine eigene Schuld ab. Das ist gut so.“ Hugolin überlegte: „Wie wird Mirabetto sich verhalten? Was meinst du, Said?“ Dieser antwortete: „Er wird versuchen, die Verluste so gering wie möglich zu halten. Hinter den Mauern befinden sich nicht nur Krieger, sondern viele Familien, alte und junge Menschen, Frauen und Jungfrauen. In einer offenen Schlacht würde er vielleicht bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, hier aber muss er vor allem seinen Verstand benutzen.“ Hugolin war neugierig: „Kann denn Mirabetto überhaupt etwas anbieten, um wirksam zu verhandeln?“ Said schien verblüfft zu sein: „Aber selbstverständlich, sehr viel sogar. Der König hat keine Zeit für eine lange Belagerung. Im ganzen Land gibt es viele tausend Muslime. Wenn Ibn Abbad befiehlt, die Waffen niederzulegen, werden dies viele befolgen. Viele Muslime arbeiten auf den Feldern. In Kriegszeiten fallen auch die Ernten sehr schlecht aus. Zudem ist es wichtig, keinen Krieg mit den Almohaden zu riskieren. Sie haben in Tunesien zwar ganz andere Probleme, als sich um Sizilien zu kümmern, aber die Lage kann sich schnell ändern. Ibn Abbad hat sicherlich Verbindungen in alle muslimischen Reiche.“ Hugolin wurde schlagartig bewusst, dass mit der Belagerung Giatos sehr viel auf dem Spiel stand.


Ж


König Friedrich brannte innerlich darauf, seinen Gegner zu besiegen. Aber es wäre falsch gewesen, Nervosität zu zeigen. So beschloss er, auf die Jagd zu gehen, um allen zu zeigen, wie sicher er sich fühlte und dass eine lange Belagerung für ihn kein Problem darstellte. Auch Ritter Hugolin wurde eingeladen, an der Jagd teilzunehmen.


Am Rand des Lagers sammelte sich ein großes Gefolge um den Herrscher, der von seiner Leibgarde begleitet wurde. Falkner und Hundeführer trafen letzte Vorbereitungen. Hugolin saß hoch auf seinem Hengst Zentaurus und führte den Falken Colo mit sich. Said begleitete ihn. Da erklang das Signal, der Zug setzte sich in Bewegung, der König und seine Leibgarde voran. Unterhalb des Bergrückens erreichte man einen lichten Wald. Friedrich hatte offensichtlich große Freude an der Unternehmung, er preschte bald voraus, und die Leibgarde konnte nur mit Mühe folgen. Manchmal peitschten Zweige in die Gesichter der Männer. Die Gefahr war groß, durch einen tiefhängenden Ast vom Pferd geworfen zu werden. Die Hundeführer fühlten sich, als würden sie bereits einem Hirsch nachjagen. Die Falkner konnten dem Tempo nicht folgen, sie fielen zurück.


Inzwischen hatte Friedrich eine Wildschweinrotte entdeckt und begann sofort mit der Verfolgung. Die Falkenjagd, die auf der Anhöhe stattfinden sollte, war ohnehin noch nicht bereit. Zu dieser Jahreszeit konnte die Wildschweinjagd allerdings sehr gefährlich werden. Die jungen Frischlinge waren noch ganz klein und bedurften des Schutzes ihrer Mütter, welche große Kampfbereitschaft zeigten. Nicht nur wegen dieser Gefahr, sondern auch um den Wildschweinnachwuchs zu schützen, jagte man zu dieser Jahreszeit bevorzugt die männlichen Tiere. Keiler zogen meist alleine durch Wälder und Wiesen. Sie waren daher nicht so leicht aufzuspüren wie eine ganze Rotte von Bachen und Frischlingen, die überall sichtbare Spuren hinterließ. Mit seinen kräftigen Hauern und Eckzähnen gab ein Keiler aber eine besonders stattliche Jagdtrophäe ab. Der König geriet immer tiefer in den Wald, die Bogenschützen eilten hinterher, Speerträger folgten. Da hörte man plötzlich lautes Rufen. Eine Frau schrie in Todesangst um Hilfe, ein Mann stieß laute Flüche aus. Die beiden waren zwischen die Rotte geraten und wurden von den Wildschweinen attackiert. Mit Müh und Not konnten sie sich auf einen Baum retten. Als der König und seine Leibwache eintrafen, machten sich die Wildschweine davon, noch bevor die Bogenschützen zur Stelle waren, denen sie gewiss zum Opfer gefallen wären.


Friedrich wandte sich den beiden Menschen zu, die immer noch den Baum umklammerten, auf den sie sich gerettet hatten, und befahl ihnen, herabzukommen. Die Frau, offensichtlich in Sorge, einer der vielen anwesenden Männer könnte ihr unter den Rock schauen, beeilte sich, festen Boden unter den Füßen zu gewinnen, während der Mann behauptete, er habe Krämpfe in den Beinen und müsse daher noch im Baum ausharren. Friedrich gab Befehl, dass man ihm helfe. Als der Mann schließlich auf dem Waldboden stand und sich tief verbeugte, erkannte der König an seinem geschorenen Haupthaar, dass es sich um einen Mönch handeln musste, auch wenn er kein Mönchsgewand trug. Dies erschien dem Herrscher mehr als verdächtig. „Was hast du hier im Wald zu schaffen?“, fragte er scharf, und um den Mann zu verunsichern, fügte er hinzu: „Bist du ein Wilderer?“ „Oh nein, nein!“, gab der Angesprochene stammelnd zur Antwort, die Gefahr, in der er sich befand, deutlich spürend. „Ich habe ein Kräuterweiblein gesucht, die mir in meiner großen Not helfen könnte.“ Misstrauisch fragte Friedrich nach: „Wozu bedarfst du der Hilfe?“ Der Mann tastete vorsichtig über seine Stirn und den kahlen Kopf, bevor er erwiderte: „Ich leide unter Haarausfall, und das Kräuterweiblein könnte mir vielleicht helfen, wieder meine Schönheit zurückzugewinnen.“ Offenkundig froh, eine kluge Erklärung für den Aufenthalt im Wald abgegeben zu haben, lächelte der Mann den hohen Herrn an und hoffte, entlassen zu werden. Der König hingegen ließ nicht locker und wandte sich nun an die Frau: „Bist du ein Kräuterweiblein und verstehst du etwas von der Kunst, verlorene Haare wiederherzustellen?“ Diese zuckte vor Schreck zusammen, denn sie wusste, dass sie bei einer Probe dieser Kunst kläglich versagen würde. Auch wagte sie nicht, den König zu belügen. Daher warf sie sich auf den Boden und weinte herzzerreißend. „Ich kann nichts dafür, ich kann nichts dafür!“, rief sie unter Tränen.


Inzwischen hatte sich das königliche Gefolge um die kleine Menschengruppe versammelt. Bogenschützen, Speerträger und Hundeführer drängten sich zwischen den Bäumen. Die vielen Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen, während die Hunde unruhig an ihren Leinen zogen. Sie witterten die Wildschweinrotte und wollten ihr nachsetzen. „Diese Frau besitzt magische Kräfte!“, rief da der schwachbehaarte Mann. Der König stutzte: „Eine Magierin, die dir Haare auf den Kopf zaubern soll?“ Da ließ sich die Frau vernehmen: „Majestät, ich flehe Euch an, schenkt den Worten dieses Mannes kein Vertrauen. Es ist ganz anders!“ „Du seist verflucht!“, rief der Minderbehaarte, „mit frechen Lügen willst du dich retten, dabei bist du eine Magierin, die Männer zur Unzucht verführt!“ Jetzt war der Umstand genannt, den der König bereits vermutet hatte. „Lüge, Lüge!“, klagte die Frau verzweifelt, „niemanden habe ich verführt, aber dieser Mann hat mich zur Unzucht gezwungen!“ Der Beschuldigte wurde knallrot im Gesicht und wollte der Frau am liebsten an die Gurgel gehen. Friedrich, der nicht nur die Wahrheit herausfinden wollte, sondern auch seine Gefolgschaft vor einer unzüchtigen Geschichte, in welcher voraussichtlich ein Mönch eine tadelnswerte Rolle spielte, zu bewahren suchte, ordnete die Verhaftung der beiden an. Eine Untersuchung des Sachverhalts würde sicherlich bald Klarheit schaffen und ein gerechtes Urteil ermöglichen.


Ж


Der König hatte einen anderen Beutefang im Wald erhofft, nun schien seine Freude an der Jagd getrübt zu sein. Er befahl, eine auf einer Anhöhe befindliche Lichtung aufzusuchen und dort mit den Falken die Vogeljagd zu üben, was für alle Beteiligten ein spannendes Schauspiel werden sollte. Kaum waren die ersten Falken in der Luft, da flatterten ringsum Vögel aus Büschen und Bäumen, um sich in Sicherheit zu bringen. In ihrer panischen Angst vor den Raubvögeln suchten sie die Flucht und gerieten gerade dadurch ins Visier der hungrigen Falken. Pfeilschnell stieß ein Falke nach dem anderen in die Tiefe, um eine Taube, einen Star oder wenigstens einen Girlitz-Finken zu erbeuten. Hunde setzten ihnen nach, und die Falkner nahmen den Jagdvögeln ihre Beute ab, sie belohnend mit einem Stück Hühnerleber oder einer anderen Delikatesse. Colo hatte es auf eine Elster abgesehen, die er aber nicht greifen konnte. Die Elster flatterte so geschickt hin und her und suchte Schutz in einem Baum, so dass der Falke abdrehen musste. Falken erlegen ihre Beute im Sturzflug, andere Jagdarten pflegen sie nicht. Hugolin bewunderte das flügelschlagende Schauspiel. Colo versuchte es immer wieder, bis die Elster auf den Boden hüpfte und in einem Gebüsch Zuflucht suchte. In diesem Moment stürzte Colo wie ein Blitz vom Himmel herab und schlug seine vorgestreckten Krallen, dann seinen Schnabel so schnell in die Elster, dass diese nur kurz zuckte, bevor sie leblos in den Falkenkrallen auf dem Boden lag.


Nun galt es, dem Falken die Beute abzunehmen. So rannte Said zum Gebüsch und bot dem Raubtier ein Stück Hühnerfleisch zur Belohnung. Colo schnappte nach dem Fleischstück und versuchte dennoch, die mühselig erbeutete Elster festzuhalten. „Lass ihm die Beute!“, rief Hugolin, „Elsternfleisch ist nicht gesund, diese Galgenvögel treiben sich überall herum!“ Said nickte: „Beten wir, dass diese Elster kein Vorbote des Unglücks ist!“ Die Jagd dauerte noch einige Zeit, dann ertönte das Signal zur Rückkehr in das Lager vor der Burg Giato.
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Ж


Am nächsten Morgen eröffnete Admiral Heinrich von Malta eine neue Phase der Belagerung. Noch im Schutze der Nacht hatte man die vorbereiteten Katapulte in Stellung gebracht. Sie standen nun dicht vor den Mauern der Burg, wodurch die Geschosse mit besonderer Wucht und Treffsicherheit abgefeuert werden konnten. Sobald die Belagerten das Manöver entdeckten, schossen sie mit Armbrüsten auf die Katapulte. Mehrfach gespannte Lederabdeckungen sollte die Mannschaften an den Katapulten schützen, aber vor Armbrustpfeilen bot dieses ausgespannte Leder keinen sicheren Schutz. Manchmal erreichten sogar brennende Pfeile die Lederhäute und setzten ihnen zu. So befanden sich die Kämpfer in dauernder Unruhe, löschten Brände und mussten das Gewicht ihrer teils schweren Rüstungen ertragen, während sie die Katapulte mühselig beluden. Hier sank ein Mann nieder, den ein Pfeil in den Hals getroffen hatte, dort wurde ein anderer zu Boden gestreckt, als er neue Ladung herbeischleppte. Die Sommerhitze, die bereits am Morgen unerträglich auf den Kämpfern lastete, machte alles noch viel beschwerlicher. Fast schien es, als könnten die Katapulte wenig ausrichten, da schlugen endlich schwere Steinbrocken auf die Zinnen der Mauern und schlugen erste Risse in die Befestigung. Nicht nur Steine flogen, auch wurden Abfälle über die Mauern geschleudert, um die Feinde zu demütigen. Besonders gefährlich waren die Brandgeschosse, die panikartigen Schrecken in der Burg verbreiteten. Zwar gelang es nicht, einen großen Brand zu verursachen, aber die Belagerten mussten nicht nur ihre ganze Kraft aufbieten, sondern auch wertvolle Wasserreserven einsetzen, um die Feuer zu löschen.


„Eine Belagerung wird selten im Kampf entschieden,“ sprach Said, als er mit Hugolin die Waffen prüfte. Zentaurus schnaubte nervös, wie man es selten von ihm vernahm. Said fuhr fort: „Am Ende geht es darum, wer länger durchhält. Manchmal kann man sich durch Bestechung oder List Zugang zu einer Burg verschaffen. Aber die Bewohner des Monte Giato halten fest zusammen. Auch wird es kaum möglich sein, die Mauern zu untergraben. Für Tunnel ist der felsige Untergrund viel zu hart. Manche Belagerung geht zu Ende, weil Krankheiten oder Seuchen ausbrechen. Wenn man meint, eine solche Sache schnell hinter sich zu bringen, achtet man zu wenig auf die Reinhaltung des Lagers. Mit der schlechten Luft aber verbreiten sich Krankheiten in Windeseile.“


Hugolin streichelte dem Hengst über den Rücken und war froh, dass sein Tier vor Gesundheit strotzte. Der Ritter nahm sein Schwert und wog es in der Hand. Said rieb Hugolins Schulterblätter, auf denen bald die Last der Rüstung drücken würde, mit schützendem Fett ein. Hugolins Gedanken wanderten zu Carolina und den Zwillingen. Wie mochte es ihnen ergehen? „Der Pfeilbeschuss nimmt zu“, sprach Said, „die Belagerungsmaschinen werden unter diesen Bedingungen nicht lange funktionieren. Sieh nur, Hugolin, wie viele Männer schon gefallen sind!“ Der Ritter ging einige Schritte in Richtung der Mauern und sah nun deutlich, dass die Besatzung der Belagerungsmaschinen stark geschwächt war. Tote lagen auf dem Boden. Verletzte suchten verzweifelt Schutz. Offensichtlich hatte man die Wehrhaftigkeit und Kampfmoral der Verteidiger unterschätzt. Admiral Heinrich von Malta war unzufrieden und besorgt. Er ritt in seiner blitzenden Rüstung auf und ab, gab mit wütender Stimme Befehle. Die Scharfschützen des Gegners hatten ihn ständig im Visier, ihre Pfeile verletzten das Pferd des Admirals, so dass er zu Boden stürzte und fluchend auf dem Rücken lag. Sofort eilten einige Diener herbei und hielten Schilde über den Admiral. „Heinrich verhält sich sehr unvorsichtig“, meinte Said, „er setzt sein Leben unnötig aufs Spiel!“


In diesem Moment öffnete sich mit einem lauten, berstenden Knall das Haupttor der Burg, eine Reiterschar stürmte durch die Öffnung und teilte sich in verschiedene Richtungen, um die Belagerungsmaschinen zu attackieren. Heinrich von Malta schrie nach einem neuen Pferd. Die Schützen auf den Mauern feuerten, so schnell sie konnten. An den Katapulten konnten sich die Krieger kaum gegen die anstürmenden Feinde wehren, sie wurden nacheinander niedergemetzelt, nur hier und da gelang es, Widerstand zu leisten. Heinrich von Malta saß endlich wieder auf dem Rücken eines Pferdes und schrie: „Schneidet den Feiglingen den Rückweg ab!“ Aber es stand keine Kavallerie zur Verfügung, nur wenige Reiter waren kampfbereit. Hugolin griff nach seinem Schwert und warf sich auf Zentaurus, um in den Kampf einzugreifen. Ohne seine Rüstung war er den feindlichen Pfeilen ausgeliefert, aber darauf konnte er in diesem Moment keine Rücksicht nehmen, nur möglichst weiten Abstand von den feindlichen Zinnen halten. In seinem Innern spürte der Ritter entschlossene Kampfbereitschaft. Er hatte keine Angst, verletzt zu werden, er fühlte den tapferen Mut, Schmerzen zu ertragen und wurde von wildem, glühendem Kampfesmut erfüllt.


Da bezogen endlich die königlichen Bogenschützen Stellung. Sie zielten auf die Pferde der Angreifer und brachten einige zu Fall. Beim Sturz verletzte sich mancher Feind tödlich, andere kämpften tapfer zu Fuß weiter. Eine zweite Angriffswelle brach aus dem Tor hervor und stürmte direkt auf Hugolin zu. Dieser erhob mutig sein Schwert und preschte gegen den Feind, unterstützt von einigen anderen Rittern. In kürzester Zeit entwickelte sich ein wildes Kampfgetümmel. Hugolin hieb mit dem Schwert um sich, rechts und links die Feinde abwehrend. Da sah er, wie sich ein feindlicher Reiter aus der Gruppe löste und in Richtung des königlichen Zeltes stürmte. Hugolin folgte dem Feind, so schnell er konnte. Zentaurus war ein starker Hengst, der sich blind mit seinem Reiter verstand. Er wusste, worauf es ankam, und sie kamen dem Feind immer näher. Im eiligen Galopp hielt sich Hugolin mit der Linken am Sattelbogen fest, um mit der Rechten das Schwert umso kräftiger führen zu können. Der Araber sah sich kurz um, erkannte die Gefahr und schlug einen Bogen. Hugolin reagierte geistesgegenwärtig, wäre aber beinahe gestürzt. Als sich Zentaurus gefangen hatte, sah Hugolin plötzlich, dass ihm der Feind entgegenkam. Der Araber hatte sein Pferd gewendet und raste auf den Ritter zu. Hugolin wich im letzten Moment aus und konnte dem Gegner noch einen Schlag auf den Arm geben. Der Araber kehrte wutentbrannt zurück, die Klingen der Kämpfer schlugen aufeinander, aber mit dem geschwächten Arm war der Araber unterlegen und verlor sein Schwert. Wieder suchte er Abstand und zückte Pfeil und Bogen, um Hugolin aus sicherer Distanz zu treffen. Geistesgegenwärtig stürmte der Ritter los und schleuderte sein Schwert gegen den Feind. Er traf den Schenkel des Arabers, so dass dieser vor Schmerz schrie und den Bogen fallen ließ. Im nächsten Moment war Hugolin auf der Höhe seines Gegners und packte ihn an den Schultern, um ihn vom Pferd zu werfen. Aber die Schenkel der beiden Männer waren zwischen den Tieren eingeklemmt. Für den Moment steckten sie fest. Hugolin sah in die dunklen Augen seines Feindes, die wütend funkelten, und er spürte den heißen Atem des Mannes. Es war ein Mensch, der ebenso leben wollte wie Hugolin selbst. „Nicht nachlassen!“, schoss es dem Ritter durch den Kopf. Sie packten sich gegenseitig an der Gurgel, um den anderen zu erwürgen. Vor Hugolins Augen begann es zu glitzern, er drückte so fest zu, wie er nur konnte, aber er spürte, dass er das Bewusstsein nicht mehr lange halten konnte. Zentaurus verstand offensichtlich, wie schlimm es stand. Er richtete sich mächtig auf und sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn, so dass der Araber aus dem Sattel gehoben wurde und zu Boden stürzte, Hugolin mit zu Boden reißend. Der Ritter versuchte blitzschnell, den Gegner unter sich zu pressen und die Oberhand zu behalten. Da verlor er das Bewusstsein.
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Ж


Als Hugolin wieder zu sich kam, sah er in Saids Gesicht, der sich um seinen Ritter kümmerte. Den Kopf zur Seite neigend, erkannte Hugolin, wie sein Gegner abgeführt wurde. Dem Ritter war speiübel, und in seiner Schulter brannte ein stechender Schmerz. Said sah sich die Stelle an, die blutrot geschwollen war. Er brachte den Ritter in sein Zelt, wo er ihm einen schmerzstillenden Trank verabreichte und die Schulter mit lindernder Salbe behandelte. Da trat ein Bote des Admirals in das Zelt. „Hugolin von Bärenfels?“, ließ er sich vernehmen. „Der bin ich – noch!“, erwiderte der Ritter. „Du hast einen wichtigen Feind gefangen, einen Neffen Mirabettos. Der Admiral lässt dir seine Anerkennung ausrichten und fragen, was du brauchst.“ „Wurde der Ausbruch der Feinde abgewehrt?“, erkundigte sich Hugolin. „Ja“, sprach der Bote, „alle Angreifer sind tot oder gefangen.“ Hugolin entgegnete: „Wenn die Ärzte Zeit haben, dann würde ich gerne einen von ihnen sprechen.“ „Der Leibarzt des Admirals steht dir zur Verfügung“, lautete die Antwort, und Said ergriff sofort die Gelegenheit und bat den Boten um Hilfe, Hugolin zum Zelt des Arztes zu bringen.


Der Ritter staunte, als sich der Arzt zeigte, der selbst ein Moslem war. „Der Admiral hat einen Araber als Leibarzt?“, fragte Hugolin verdutzt. „Ja, ja, gewiss“, erwiderte dieser, „für Ärzte gibt es keine Feinde, nur Gesunde oder Kranke, denen man helfen muss. Ich habe auch deinen Gegner behandelt und seine Wunden an Bein und Arm verbunden. Du hast ihn übel zugerichtet. Aber lass sehen, wie es um dich steht.“ Said zeigte dem Arzt die geschwollene Schulter. Dieser berührte die Schulter an verschiedenen Stellen, hob und drehte Hugolins Arme hin und her. Fast jede Bewegung bereitete dem Ritter Schmerzen, und er musste stöhnen, biss sich aber auf die Lippen, bis diese zu bluten begannen. Der Arzt setzte sich Hugolin gegenüber und erklärte ihm: „Deine Schulter ist gebrochen. Wir müssen sie in Stellung bringen, vielleicht operieren, das weiß ich noch nicht. Sie muss ruhig gehalten werden. Zu diesem Zweck erhältst du einen Verband. Gegen die Schmerzen trinkst du Alraunensaft. Ich gebe deinem Diener einige Wurzeln mit.“ „Alraunen?“, fragte Hugolin, „ist das nicht ein magisches Kraut?“ „O nein“, entgegnete der Arzt, „Ibn Sina, der Perser, empfiehlt die Alraune ebenso wie Plinius, der Römer.“ Der Ritter, von plötzlicher Sorge ergriffen, wandte ein: „Aber das sind keine christlichen Gelehrten!“ „Beruhige dich!“, erwiderte der Arzt, „auch Hildegard von Bingen beschreibt die Alraune in ihrem gelehrten Buch Physica.“ Hugolin, der das Kloster von Bingen kannte und wusste, dass die verstorbene heilkundige Nonne dort wie eine Heilige verehrt wurde, war erstaunt über die Kenntnisse des Arztes. „Das ist mein Beruf“, sagte dieser, „du musst dich nicht wundern. Ich kann dir sehr vieles erklären. Aber wenn du wissen möchtest, ob Gott dich mit dieser Verletzung gestraft hat, dann musst du einen Priester fragen, nicht mich.“ Hugolin nickte. Er ließ sich die Schulter verbinden und wurde von Said ins Zelt gebracht, wo er in einen tiefen Schlaf sank.


Ж


Der Kampf vor den Mauern Giatos hatte die Position des Königs gestärkt. Außerdem befanden sich zahlreiche muslimische Gefangene in seiner Hand, darunter ein Neffe Ibn Abbads. Friedrich beriet sich mit Admiral Heinrich, Erzbischof Berard und anderen, ob man nun Verhandlungen vorbereiten sollte. Heinrich von Malta hatte muslimische Boten bestochen. Sie sollten Ibn Abbad berichten, die Lage in anderen muslimischen Befestigungen sei äußerst kritisch, Ibn Abbad möge verhandeln und für Frieden sorgen. Unterdessen ließ der Admiral weitere Katapulte aufstellen, die insbesondere bei Nacht eingesetzt werden sollten, wo man sie besonders schlecht abwehren konnte, sie aber umso mehr Verunsicherung und Schaden anrichteten. Der König ging fast täglich auf die Jagd, um seine Gelassenheit zur Schau zu stellen.


Diese Taktik ging auf. Mirabetto bat um Verhandlungen. Seine Verhandlungsführer wurden zu Heinrich von Malta geleitet, welcher im Namen des Königs die Gespräche führte. Gemäß muslimischem Brauch überreichte die Gesandtschaft großzügige Geschenke, darunter einen wohlgenährten, kräftigen, jungen Leoparden, und bekundete Respekt für die gegnerischen Anführer. Heinrich von Malta betonte, Friedrich, König von Sizilien, sei ein großzügiger und gerechter Herrscher. In seinem Reich dürften alle leben, die seine Herrschaft anerkennen und die Gesetze einhalten würden. Friedrich sei gekommen, um die Ordnung im Land wiederherzustellen. Je schneller dies geschehe, desto besser sei dies für alle Beteiligten. Der Anführer der Muslime müsse den Anspruch aufgeben, Emir zu sein, Münzen zu prägen und Gesetze zu erlassen. Er habe sich bedingungslos der königlichen Gerichtsbarkeit zu unterwerfen und eine Summe Geld aufzubringen, um die Kosten des Krieges zu begleichen. Außerdem verlange der König 30 geeignete Männer für seine Leibgarde, die ihm Treue bis in den Tod schwören müssten. Wenn diese Bedingungen erfüllt seien, dürften die Belagerten sich wieder frei bewegen, in ihre Häuser zurückkehren und ihrer Arbeit nachgehen. Die Festung Giato würde von königlichen Beamten verwaltet und von einer Anzahl Ritter geschützt, dürfe aber bestehen bleiben.


Als die Verhandlungsführer zurückkehrten und Ibn Abbad von den Friedensbedingungen berichteten, wurde Mirabetto sehr nachdenklich. „Wenn ich auf die Würde eines Emirs verzichte“, sprach er, „und als gewöhnlicher Untertan des Königs vor ein Gericht gestellt werde, dann wird man mich zum Tode verurteilen. Nicht dass ich den Tod fürchte, nein, manchmal erscheint er mir wie eine Erlösung. Die Freuden des Paradieses zu empfangen, sollte man eher früher als später anstreben. Aber das Volk braucht einen Anführer. Ich werde daher nicht einfach zustimmen können. Friedrich war einst mein Freund. Ich versprach ihm sogar einmal meine Unterstützung im Kampf gegen Otto von Braunschweig. Aber seitdem er nicht nur die Königskrone Siziliens, sondern auch die Kaiserkrone trägt, hat er sich verändert.“


Ж


Es vergingen einige Stunden, bis die Verhandlungsführer erneut bei Heinrich von Malta erschienen und ihm von der Entscheidung ihres Herrn berichteten und einen Brief für König Friedrich übergaben. Der Admiral überbrachte das Schreiben sofort seinem Herrn, der ungeduldig in seinem Zelt auf und ab ging. Friedrich las: „An Friedrich, den König Siziliens und Kaiser des Römischen Reiches. Gott möge ihn schützen und seiner Herrschaft eine lange Dauer gewähren. Wir sind untröstlich über den Kampf, der sich zwischen unseren Lagern ergeben hat, und hoffen auf baldigen Frieden. Wir sind bereit, die Bedingungen für die Übergabe der Befestigung auf dem Monte Giato zu akzeptieren – allerdings mit der Ausnahme, dass der Rechtstitel des Emirs Bestand haben muss. Als treuer Diener meines Königs möchte ich, Mohammed Ibn Abbad, sowohl dem Königreich als auch meinem Volk dienen. Der gnädige und weise König wird sich an die glücklichen Tage erinnern, an denen wir uns trafen und besprachen, wie man dem äußeren Feind wirksam entgegentreten könne. Der König war damals noch sehr jung gewesen und war auf den Rat und die Unterstützung anderer angewiesen. Die Muslime Siziliens haben den Reichtum der Insel vermehrt und werden es in Zukunft tun, als treue Untertanen ihres Königs, dem sie verlässlich folgen, welcher ihre Dienste entgegennimmt und ihr Recht schützt.“


Nachdem Friedrich diese Worte gelesen hatte, blieb er zunächst regungslos stehen, dann sprach er zu Heinrich von Malta: „Dieser Piratensohn wagt es, sich als Emir zu bezeichnen und dies als einen rechtmäßigen Titel zu begreifen? Will er meine Herrschaft gänzlich auf den Kopf stellen und die Gesetze, die ich verkündet habe, vor aller Augen in den Schmutz treten? Er behauptet, mich unterstützt zu haben im Kampf gegen Otto von Braunschweig? Erpresst hat er mich, meine Schwäche ausgenutzt, um seine Rechte zu vergrößern! Keinen Moment hätte er gezögert, Otto als Herrscher anzuerkennen, um selbst wie ein Sultan zu regieren, während Otto wieder in den Norden zurückgekehrt wäre. Ich aber bin nicht durch Eroberung, sondern durch Geburtsrecht nach Gottes Vorsehung König von Sizilien. Wäre dieses Land nicht so zerklüftet und reich an Verstecken, sondern offen wie Frankreich, ich könnte glücklich herrschen zum Wohle aller, wie König Philipp August. Ich aber soll die Macht mit vielen anderen teilen. So geht es nicht!“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Und dann wagt er es, mich an meine jungen Tage zu erinnern. So viele sehen in mir immer noch das Kind, das ich war, als ich die Königskrone empfing. Aber die Kindertage sind längst vorüber. Wie kann er es wagen, sogar den Kaiser noch an seine Kindheit zu erinnern? Heinrich, dieser Mirabetto muss behandelt werden wie ein Pirat. Du wirst von nun an jeden Tag einen Teil der Gefangenen hinrichten lassen. Ihre Körper mag man in die Festung katapultieren oder in den Graben vor der Burg werfen. Vielleicht wird das die Rebellion beenden. Vorerst keine Verhandlungen mehr!“ Der Admiral wagte nicht, Fragen zu stellen. Er wusste sehr genau, was es bedeutete, wenn der König einen Feind als Piraten bezeichnete.


Ж


Hugolin wäre gerne nach Palermo zurückgekehrt, die Reise war aber noch zu beschwerlich. Er diktierte daher einen Brief für Carolina, in welchem er die Lage schilderte: „Liebe Carolina, Liebe meines Lebens. Ich muss dich um Verzeihung bitten, denn die Gefahr, in die ich mich begeben habe, fügte mir Schaden zu. Mit Gottes Hilfe blieb ich am Leben, aber ich bin verletzt, die Schulter scheint gebrochen zu sein. Im Lager gibt es gute Ärzte, so dass ich bestens versorgt werde und auf Wiederherstellung meiner Gesundheit hoffen darf. Allerdings wird dies einige Zeit benötigen. Ich möchte dich bitten, Vorbereitungen für die Reise nach Norden zu treffen. Es sollte ein Schiff sein, das groß genug ist, damit auch Pferde in seinem Innern Platz finden und gut angebunden werden können. Für dich und die Kinder muss es gute Schlafstätten geben. Wir sollten über Neapel oder Rom nach Pisa oder Genua reisen, um von dort den Weg über das Alpengebirge zu wählen. Für die Aufzeichnungen, in denen du über alle Erlebnisse schreibst, kann ich dir berichten, dass die Alraune ein gutes Mittel gegen Schmerzen ist. Sowohl die Römer der alten Zeit als auch die Perser schätzten ihre Wirkung. Hildegard von Bingen hat über sie geschrieben in einem Buch namens Physica. Ich nehme täglich etwas Alraunensaft zu mir, was die Schmerzen lindert und den Geist erhellt. Von der Belagerung werde ich dir erzählen, wenn wir uns wiedersehen. Aus der Ferne schreibe ich dir, dass auch Kaiser Friedrich, der nach meiner festen Überzeugung den Frieden liebt, hier sehr hart handeln muss. Da die Verhandlungen bisher zu keinem Ergebnis gekommen sind, werden täglich Gefangene hingerichtet, um den Willen der Belagerten zu brechen. Als wir ankamen, nahmen sie uns ständig unter Beschuss, aber nun scheint ihr Widerstand zu erlahmen. In Friedenszeiten wäre der Monte Giato ein wunderbarer Ort. Hier weht ein guter Wind, der die Hitze vertreibt. Es gibt reichlich Platz für Siedlungen und Felder. Über allem thront eine erhabene Festung mit starken Mauern und Türmen. Der Platz war schon in alter Zeit beliebt. Griechen errichteten hier ihre Tempel und ein großes Theater. Wir waren auch auf der Jagd, Colo hatte große Freude daran. Du hättest ihn fliegen sehen sollen! Said ist ein treuer Diener, er hilft mir jede Stunde des Tages. Zentaurus hat das Schlachtgetümmel schadlos überstanden. Ich befinde mich in Sicherheit und werde zu dir reisen, sobald die Schulter wieder fester geworden ist. Einen Kuss an die Kinder! In Liebe verbleibe ich als dein Hugolin.“


Ж


Der König pflegte weiterhin seine Gewohnheit, auf Jagd zu gehen. Mittlerweile allerdings verzichtete er auf großes Gefolge. Die Jagden blieben manchmal von den Belagerten unbemerkt. Er folgte einem inneren Drang, denn auf der Jagd konnte er alle Sorgen vergessen und sich mit wilden Tieren messen, die ihm berechenbarer erschienen als viele Menschen. In kleiner Formation zu reiten, hatte den Vorteil, Beutetiere nicht frühzeitig aufzuscheuchen, sondern sie im günstigen Fall einige Zeit beobachten zu können. Es gab zahlreiche Vögel, deren Anblick den König verzauberten. Von keinem Tier, so schien es ihm, gab es so viele Arten, Lebensgewohnheiten und Variationen. Die einen lebten in Baumhöhlen, andere in Nestern. Manche ernährten sich von der Jagd, andere von Samen und Früchten. Einige waren sehr leicht, was ihre Fähigkeit, geschickt zu fliegen, erklärte, aber andere brachten ein stattliches Gewicht zusammen. Neben der Flugfähigkeit konnten manche auch schwimmen oder sogar tauchen. Es gab Einzelgänger und Schwarmvögel, sesshafte Tiere und Zugvögel. Dies zu erkunden, war Friedrich manchmal wichtiger als die Jagd selbst, oder er verwendete erbeutete Vögel, um sie genauestens zu untersuchen: ihr Federkleid, den Schnabel, die Krallen, das Innere. Friedrich befragte auch seine zahlreichen Falkner sowie arabische und jüdische Gelehrte, was sie über die Tiere wussten, und war begierig, jede neue Information mit eigenen Augen zu überprüfen.


Auf eine solche Expedition hatte sich der König begeben, als eines Morgens Mohammed Ibn Abbad einen Boten sandte mit dem Vorschlag, der König möge direkt mit ihm verhandeln. Heinrich von Malta, der als erstes hiervon Kenntnis erhielt, eilte zum Herrscher, um ihn darüber zu informieren. Als er jedoch von der Vogelexpedition Friedrichs hörte, entschloss sich der Admiral kurzerhand, die Verhandlungen selbst in die Hand zu nehmen, wobei er den Boten nicht wissen ließ, was er insgeheim im Schilde führte, sondern so tat, als wäre König Friedrich zu einem Treffen bereit.


Hochrangige Verhandlungen wurden unter besonderen Schutzvorkehrungen geführt. Manchmal tauschte man wechselseitig Geiseln aus, bevor die Anführer zweier Lager sich persönlich begegneten. Mirabetto jedoch vertraute auf die ehrenhafte Gepflogenheit, dass Verhandlungssituationen nicht für kriegerische Handlungen ausgenutzt wurden. So war es üblich, denn auch im Krieg galten gewisse Regeln sowie Gebote der Ehre. Heinrich von Malta hingegen dachte daran, dass König Friedrich den Anführer der Araber als Piraten bezeichnet hatte. Damit hatte er Mirabetto zu einem rechtlosen Verbrecher erklärt, befand der Admiral.


Kurze Zeit später erschien Ibn Abbad mit einem kleinen Gefolge vor den Toren der Burg Giato und schritt auf das königliche Lager zu. Heinrich gab Befehl, Mirabetto sofort festzunehmen. Mit großem Entsetzen bemerkten die arabischen Wachen auf den Burgzinnen, dass ihr Anführer von bewaffneten Reitern umringt und gefangen genommen wurde. Ibn Abbad protestierte erfolglos und wurde kurze Zeit später im Zelt des Admirals vorgeführt. Heinrich von Malta begrüßte den Gefangen nicht, sondern erklärte unumwunden: „Der König ist nicht zugegen, aber sein Vertreter bin ich!“ Mirabetto atmete schwer, sein Kopf war rot angeschwollen, aber er bemühte sich, Haltung zu bewahren. Mit kontrollierter Stimme sprach er: „Man hat mir mitgeteilt, der König sei zu Verhandlungen bereit.“ Der Admiral lächelte spöttisch: „Der König, sagst du? Ich will dir erklären, was der König von dir hält! Er hat dich einen Piraten genannt! Du weißt doch hoffentlich, was das bedeutet?“ Ibn Abbad erkannte, dass er sich in einer furchtbaren Lage befand, aber so schnell mochte er sich nicht fügen: „Ich bin der Emir von Sizilien!“, sprach er und fuhr fort: „Auch wenn heute Krieg herrscht zwischen König Friedrich und mir, so wissen wir doch beide, wie sehr wir aufeinander angewiesen sind, denn mein ganzes Volk steht hinter mir – ein stolzes und fleißiges Volk, ohne dessen Dienste Sizilien ein sehr armes Land wäre! König Friedrich weiß das sehr genau!“


Einen solchen Gefangenen hatte Heinrich von Malta noch nicht in der Hand gehabt. Endlich konnte er Rache üben für die Schande von Ägypten, so dachte er. Mit seiner Faust holte Heinrich aus und schlug dem Emir ins Gesicht. Ibn Abbad taumelte, fasste sich an die Wange und nahm wieder Haltung ein. „Ist das deine Art, den König zu vertreten und zu verhandeln?“, sprach er mit gefasster Stimme. Der Admiral schrie ihn an: „Du hast hier keine Fragen zu stellen! Es gibt auch nichts zu verhandeln. Mit einem Piraten wird nicht verhandelt, ein Pirat wird gerichtet!“ Erneut erhob der Heinrich die Faust und streckte sie Ibn Abbad drohend entgegen. „Bedenke, was auf dem Spiel steht!“, erwiderte dieser. „Ich bin bereit, mich freiwillig zu unterwerfen. Aber wenn du Unrecht übst, werden alle Muslime dieses Landes den Allmächtigen zu ihrem Zeugen anrufen und schwören, dich zu vernichten und die Herrschaft des Königs zu beenden. In dieser Stunde können wir beide etwas gewinnen – oder aber alles verlieren!“ Heinrich spuckte zu Boden und sprach: „Du hast noch nicht verstanden, dass hier nichts zu verhandeln ist. Es gibt eine Zeit, zu verhandeln, es gibt eine Zeit, sich zu unterwerfen, und es gibt eine Zeit, unterworfen zu werden. Knie nieder und flehe um Gnade!“ „Das werde ich nicht tun!“, entgegnete Ibn Abbad. „Ich unterwerfe mich nur freiwillig und nur dem König selbst!“ „Für diesen Starrsinn wirst du bitter büßen!“, entfuhr es Heinrich, und er stieß den Araber zu Boden. Mit den Füßen trat er auf ihn ein, bis Ibn Abbad blutete und vor Schmerzen stöhnte.


[image: ]


Der Admiral befahl den Wachen, Mirabetto vor das Zelt zu schleppen, ja vor die Mauern Giatos. Auf den Zinnen wurden Rufe laut, Klage- und Entsetzensschreie ertönten von den Türmen. Hugolin vernahm den Lärm und trat mit schmerzender Schulter vor sein Zelt. Zahlreiche Ritter sammelten sich auf dem Feld. Heinrich von Malta aber zerrte Ibn Abbad mit sich und rief zu den Mauern hinauf: „Ich werde euren Anführer töten, wenn ihr nicht sofort die beiden Söhne dieses Mannes herausrückt! Ihr alle werdet eines schrecklichen Todes sterben, wenn ihr dem Befehl nicht folgt!“ Ibn Abbad wollte widersprechen und seine Leute anweisen, keinesfalls die Söhne auszuliefern, aber Heinrich hielt ihm den Mund zu und präsentierte die Wunden seines Gefangenen. Furchtbare Schreie erklangen von den Zinnen und kurze Zeit später erschien eine Abordnung vor dem Tor.


Heinrich ließ den Gefangenen in sein Zelt zurückbringen und empfing die Feinde in sicherem Abstand. Erzbischof Berard eilte herbei und bat den Admiral, auf den König zu warten, bevor weitere Entscheidungen fielen, aber Heinrich wollte die Gunst der Stunde nutzen. Er fertigte die Gesandten mit harten Worten ab und gab ihnen mit auf den Weg, sie müssten Ibn Abbads Söhne schicken, sonst werde der Emir sofort sterben und alle seine Anhänger würden dasselbe Schicksal erleiden. So kam es, dass tatsächlich Mirabettos Söhne die Festungsmauern verließen und sich als Geiseln stellten. Sie wurden sofort gefesselt. Nun erst trat Stille ein auf dem Feld zwischen Belagerern und Belagerten. Hugolin beobachtete alles mit großem Staunen. Said trat neben ihn und sagte: „Herr, so ist der Krieg. Es ist nicht die Stunde der Gerechtigkeit, es ist die Stunde der Vergeltung.“ Der Ritter fragte ihn: „Kannst du als Anhänger des Propheten ruhig zuschauen, was hier geschieht?“ Der Nubier entgegnete: „Ist es eine Sache des Glaubens? Ich sehe hier nicht die Hand Gottes. Es geht allein um Krieg. Krieg gibt es zwischen Christen und Muslimen, aber ebenso unter Christen und unter Muslimen. Der Krieg schont keinen. Er beugt sich nur der Macht.“ „Was wird Friedrich tun?“, überlegte Hugolin, und Said meinte: „Er wird den Sieg nicht aus der Hand geben, aber er wird die Besiegten nicht schlimmer demütigen, als es ihm notwendig erscheint.“
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